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IN WORT UND BILD 43

„Im Röfeligarte."
Schroeizerisdje Uolkslieber. Herausgegeben non Otto oon 6reyerz, üerlag H. Franckcz, Bern.

Unfere werten Sefer finben in ber „©unbfhau ber ©er»

ner SBoäje" ben ©ottStieber=Abenb ber §erren Dr. Ißxet

Seutfh unb Dr. ©ottfrieb ©ohnenbluft angetünbigt. SaS

Programm biefeS AbenbS Befte^t gum größten Seit aus

Siebern, bie ber Bon ©reperg'fhen Sammlung entnommen

finb. SBir Benu^en bte ©elegentjeit, auf baS Bon Otto Bon

©reperg gegrünbete Unternehmen aufmertfam gu machen.

©ier ferne ©änbcpen ftnb Bereits Bon btefer ©ottstieber»

fammtung erfcpienen. ©ht fünftes foü fie aBfcijtiefien. lieber

punbert Sieber werben fo gefammett fein. Su Bielen gälten,
namentlich wo fie noch ungebrucît unb unaufgefhrieben Bom

Sammler aufgefunben würben, bebeutet bieg bie Bewahrung
Bor bem ©ergeffen. ©lit bem Bloßen SXitffcBjreiBen unb Stuf»

bewahren für ©ücperfreunbe möchte fid) aber 0. Bon ©reperg
nicht begnügen. @r möchte Bietmehr bie Bon ihm gefam»

metten Steber als ©ottslieber wieberum aufleben taffen. @r

brûcït biefen Sßunfct) in ber ©inleitung gum I. ©änbcpen aus :

ben SBunfch, „bah btefe Sieber fich im ©ebäcptniS feftfe^en,

fich Bon ©lunb gu ©lunb fortpflangen unb enbüd) auch lieber
auSwenbig unb recht oft im freien gefungen werben"

möchten.

Ser ©erfaffer Berhehtt fich Sct)wierigfeit beS Unter»

nehmenS nicht, ©in faft unüberwinblicheS fpinberniS fteüt
fich ben ©eubetebungSBerfuhen Bon ©oltSltebern entgegen:
SBaS bei biefen ®unftwerttein — wenn es echte finb — bie

©orauSfetwng gum ©infühten ift, ein ftarteS naiB=gläubigeS

totftempfinben, baS ift unferer .geit (ber gabriten unb ®on»

fumbereine) abhanben gefotnmen. ©fit ©echt gibt 0. Bon

©reperg bie Schute unb baS ©ereinSleben baran fcputb. 516er

Schute unb ©ereinSwefen finb bebingte toturerfheinungen;
unfere gange Kultur ift BoïïStieberfeinblid) geworben. Saran
ift nicht Biet gu änbern. ©S gibt pöhfteuS gu retten unb

gu fhü^en, was bebrotjt ift, auf bie Schönheit beS gefungenen
©ottSliebeS aufmertfam gu mähen, baS

©etünftette, importierte, baS auf Schein
unb Unwahrheit Aufgebaute gu be=

fämpfen: atfo Auftlärung.
Siefe §eimatfhuh=Arbeit hat 0. Bon

©reperg in 28ort unb Shrift geteiftet.
@r barf als einer ber ©orfämpfer biefer

Bewegung, bie heute eine ©îacpt barftettt
unb ohne beren Arbeit wir nicht utepr
auSfämen, angefehen werben, ©ine ©or=

arbeit gu feinen ©oltSlieberbeftrebungen
hat er burh bie ©einigung unferer Bern»

beutfhen ©tutterfpracpe geteiftet.
SBir wotten niht fagen, biefe ©eini»

gung habe fih fh^t Bottgogen. SaS

Wäre ber Shute, bie nun fteifjig feine

„Sprahfhute" *) benutzt, ein gu gutes

Zeugnis auSgeftettt. Aber eS ift noch

*) „Seutfhe ©pradjfcpttle für Berner" bon
Dr. Dtto b. ©retjerj. Berlag bon St. grande, Vom Bau der C'ötscRborgbaRn. Bas ScRloßtueid-Viadukt im Kandertal, eine aus polz gebaute

©rfreutiheS in biefer ©ihtung gu erhoffen, gumat B. ©reperg'

gorbermtgen mit benen ber heutigen ©äbagogif überein»

ftimmen. ©fit ©enugtuung wirb 0. B. ©reperg baS Auf»

blühen unferer Siatetttitteratur beobahten. Sie beften

©rgähter, bie unfer Jïanton gegenwärtig aufweift, ©fetter,
SooSti unb SaBet, wetteifern miteinanber um bie tone beS

beften ©ernbeutfh- Auh hur hat 0. Bon ©reperg geholfen,
ben ©oben gu fhaffen. Seine bernbeutfhen Suftfpiete (wir
bewahren unS eine ©efprecpung feiner „©ärnertüt", Sern»

beutfhe Suftfpiele, ©ertag Bon A. grande, ©era für fpäter

auf) haben niht wenig bagu beigetragen, bah wir unfere

©lutterfpracpe fo fcpäpen unb lieben lernten.

$u einem SBieberauftebentaffen ber alten ©ottstieber

— eS finb in ber Bortiegenben Sammlung nidjt auSfhlieph
bernbeutfhe aufgegeihuet — ift aber niht baS fpracplihe
©erftänbniS bie Dauptfacpe- SBenn biefe Sieber wieber ge=

fungen werben fotten, fo müffen fie auh wieber Berftanben

unb nachgefühlt werben tonnen. Um ein naiBeS (im ttaffi»

fhen Sinne beS SBorteS) ©erftepen taun eS fih iu heutiger

$eit taum mehr panbeln, wenigstens niht mehr für bie weit

entlegenen unb für bie piftorifhen Sieber. Auh wühten wir
Stäbter unS BergebenS, ben StimmungSgehatt eines Stüh»

reigenS auSgufcpöpfen. fpier tann nur baS ©ahfühten unb

baS hrftorifhe güpten angeftrebt werben, ffutn ©fitfühten
aber muh jebeS unBerborbene ©emüt tommen bei jenen Sie»

bern, bie aus bem Attgemein=©fenfhtih^eitS=@mpfinben heraus»

geboren finb. 28er tonnte eS niht mitfingen baS Sieb Bon

ben „äwei ßönigSfinbern" unb pinüberfepen inS Sanb ber

Siebe unb SiebeSfepnfuht. Unb täfit niht bie gteihe §ero=

unb Seanber»Stimmung im ©reneti=Sieb in jebem ©fenfhen»

herg eine Saite erttingen?
0. Bon ©reperg' ©ottStieberfammtung hat allen anbern

berartigen SBerten ein ©roheS Boraus: Sie hat einen un»

Bern. Brücke, über welche die BienftbaRn für den großen Bordtunnel füRrt.
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„Im Melígatte."
5chweiien5che Volkslieder. Nerausgegeben von Otto von Dreyer?, Verlag v. vrancke, Lern.

Unsere werten Leser finden in der „Rundschau der Ber-
ner Woche" den Volkslieder-Abend der Herren Dr. Piet
Deutsch und Or. Gottfried Bohnenblust angekündigt. Das

Programm dieses Abends besteht zum größten Teil aus

Liedern, die der von Greyerz'schen Sammlung entnommen

sind. Wir benutzen die Gelegenheit, auf das von Otto von

Greyerz gegründete Unternehmen aufmerksam zu machen.

Vier feine Bändchen sind bereits von dieser Volkslieder-

sammlung erschienen. Ein fünftes soll sie abschließen. Ueber

hundert Lieder werden so gesammelt sein. In vielen Fällen,
namentlich wo sie noch ungedruckt und unaufgeschrieben vom
Sammler aufgefunden wurden, bedeutet dies die Bewahrung
vor dem Vergessen. Mit dem bloßen Aufschreiben und Auf-
bewahren für Bücherfreunde möchte sich aber O. von Greyerz
nicht begnügen. Er möchte vielmehr die von ihm gesam-

melten Lieder als Volkslieder wiederum aufleben lassen. Er
drückt diesen Wunsch in der Einleitung zum I. Bändchen aus:
den Wunsch, „daß diese Lieder sich im Gedächtnis festsetzen,

sich von Mund zu Mund fortpflanzen und endlich auch wieder

auswendig und recht oft im Freien gesungen werden"

möchten.

Der Verfasser verhehlt sich die Schwierigkeit des Unter-
nehmens nicht. Ein fast unüberwindliches Hindernis stellt
sich den Neubelebungsversuchen von Volksliedern entgegen:
Was bei diesen Kunstwerklein — wenn es echte sind — die

Voraussetzung zum Einfühlen ist, ein starkes naiv-gläubiges
Kunstempfinden, das ist unserer Zeit (der Fabriken und Kon-
sumvereine) abhanden gekommen. Mit Recht gibt O. von

Greyerz die Schule und das Vereinsleben daran schuld. Aber

Schule und Vereinswesen sind bedingte Kulturerscheinungen;
unsere ganze Kultur ist volksliederfeindlich geworden. Daran
ist nicht viel zu ändern. Es gibt höchstens zu retten und

zu schützen, was bedroht ist, auf die Schönheit des gesungenen

Volksliedes aufmerksam zu machen, das

Gekünstelte, Importierte, das auf Schein
und Unwahrheit Aufgebaute zu be-

kämpfen: also Aufklärung.
Diese Heimatschutz-Arbeit hat O. von

Greyerz in Wort und Schrift geleistet.

Er darf als einer der Vorkämpfer dieser

Bewegung, die heute eine Macht darstellt
und ohne deren Arbeit wir nicht mehr
auskämen, angesehen werden. Eine Vor-
arbeit zu seinen Volksliederbestrebungen

hat er durch die Reinigung unserer bern-

deutschen Muttersprache geleistet.

Wir wollen nicht sagen, diese Reini-

gung habe sich schon vollzogen. Das
wäre der Schule, die nun fleißig seine

„Sprachschule"*) benutzt, ein zu gutes

Zeugnis ausgestellt. Aber es ist noch

5) „Deutsche Sprachschule für Berner" von
Dr. Otto v. Greyerz. Verlag von A. Francke, Vom ksu âer LTtschbèrgbshn. Das Zchloßweiü-Visäulet im Itsnüertsl, eine aus boi? gebaute

Erfreuliches in dieser Richtung zu erhoffen, zumal v. Greyerz'

Forderungen mit denen der heutigen Pädagogik überein-

stimmen. Mit Genugtuung wird O. v. Greyerz das Auf-
blühen unserer Dialektlitteratur beobachten. Die besten

Erzähler, die unser Kanton gegenwärtig aufweist, Gfeller,
Loosli und Tavel, wetteifern miteinander um die Krone des

besten Berndeutsch. Auch hier hat O. von Greyerz geholfen,
den Boden zu schaffen. Seine berndeutschen Lustspiele (wir
bewahren uns eine Besprechung seiner „Bärnerlüt", Bern-
deutsche Lustspiele, Verlag von A. Francke, Bern für später

auf) haben nicht wenig dazu beigetragen, daß wir unsere

Muttersprache so schätzen und lieben lernten.

Zu einem Wiederauflebenlassen der alten Volkslieder

— es sind in der vorliegenden Sammlung nicht ausschließlich

berndeutsche aufgezeichnet — ist aber nicht das sprachliche

Verständnis die Hauptsache. Wenn diese Lieder wieder ge-

sungen werden sollen, so müssen sie auch wieder verstanden

und nachgefühlt werden können. Um ein naives (im klassi-

scheu Sinne des Wortes) Verstehen kann es sich in heutiger

Zeit kaum mehr handeln, wenigstens nicht mehr für die weit

entlegenen und für die historischen Lieder. Auch mühten wir
Städter uns vergebens, den Stimmungsgehalt eines Kuh-
reigens auszuschöpfen. Hier kann nur das Nachfühlen und

das historische Fühlen angestrebt werden. Zum Mitfühlen
aber muß jedes unverdorbene Gemüt kommen bei jenen Lie-

dern, die aus dem Allgemein-Menschlichkeits-Empfinden heraus-

geboren sind. Wer könnte es nicht mitsingen das Lied von

den „Zwei Königskindern" und hinübersehen ins Land der

Liebe und Liebessehnsucht. Und läßt nicht die gleiche Hero-
und Leander-Stimmung im Vreneli-Lied in jedem Menschen-

herz eine Saite erklingen?
O. von Greyerz' Volksliedersammlung hat allen andern

derartigen Werken ein Großes voraus: Sie hat einen nn-

Bern. vrllcke, über welche à vienftbahn für àen großen Dorcttunnel führt.
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bergteicßticßen Sitberfcßmud. S)ag SucI), bog Meifter Müngerg
®unft gu fcßitbern ßat, wirb nacß SBorten fucßen muffen, um
bag gcbüßrenb auggubrüden, mag fie im „Nöfetigarte" geleiftct
ßat. Sebeg 93itb ift bie Sertörperitng — man bergeiße mir
biefe Contradictio in adjecto — bie refttofe Sertörperung
ber Siebegftimmung, unb gmar fteßt Sulinger immer auf bem

Soben ber SBirtticßfeit unb SBaßrßeit. Seber Stricß bebeutet

bei Münger ©efilÇt. Salb ift eg Seßnfucßt, batb Scßmerg,
batb Siebe, batb $aß. ©in unbergteießtießer fpurnor, bie töft=

tidjfte Sottgtiebernaibetät, eine erftauntieße ®enntnig beg Sottg»
tebeng, ein grofsartigeg tulturßiftorifcßeg SBiffen, eine geniale

Menfcßentenntnig, atteg, afleg fteßt ißm gu ©ebot.
Stamm ift ber „Söfeligarte" ein SBert geraorben, bag

mic fein gmeiteg imftanbe ift, ung bag ©infüßten in-bie alten

Sotfgtieber gu ermögtießen.
Slber nod) finb mir nitßt am Biete, bem ung D. bon

©reßerg gufüßren möcßte. S)ie Sieber müßten mieber gefnngen

merben, bie alte greube an urroücßfiger, bobenftänbiger ®unft

muß mieber in ung aufleben. Sttterorten fießt bon ©reßerg
bie greunbe feiner Seftrebungen an ber Strbeit, ißn an feinem
SBerte gu unterftüßen. Sein maderfter Mitarbeiter ift moßt
Start ©runber, ber gefeßidt roeiß bie Sotfgtieber beg „Nöfeti»
garte" in feine Süßnenftüde ßineingufeßen, für fie bie fgenifche

Stimmung ßerguftetten. Mau muß bie Stuffüßritng eineg

©runber'fcßen Stüdeg miterlebt ßaben, um gu roiffen, roie

uufer Sanbbotf förmtieß feßmetgt im ©enuffe biefer Solfgtieb=

poefie. Sttterbiugg ift eg Süßnenromantit unb nießt Sebeng=

romantif, mag bie gotie bitbet gu biefen ©efüßten. Slug ber

Sereing= unb Sdjutftube ßinaug mirb artti) ©runber bie alten

SBeifen nießt füßren.
©efpannt bürfen mir Serner auf bie Interpretation ber

„Nöfetigarte"'Sieber burd) bie beiben S)oftoren fein. SBenu

ißre Stugroaßl ftug unb fein ift, roenn fie bag Mitfifgebanf«
tidje fo genial erfaßt ßaben, mie Münger ben Sorftettungg-
geßalt, bann fönneit mir auf einen Shtnftgenuß erften Nangeg
gefaßt fein. H. B.

^ ^^ -SS- *?§ '«s^ <5? '

Sagen aus bem Berner Oberlanb. «.„.e.».
- ScpluR. -

Srt ber Sage bon ben Stottenmürmern unb bem tauberer,
ber fie burd) feine tßfeife gu bannen mußte, erfennt man
mit Seiäjtigteit bagMotiü beg „Nattenfängerg bon gammeln."
Sntereffieren müßte ung bie ffrage, meteßeg moßt ber Stug»

ganggpunft biefer Sagengruppe ift. Db eg bie bottgtümtieße

Stnfdjauung bon ber Mufiftiebe gemiffer Suere ift — bie

Drpßeugfage ber ©rieeßen gehört aueß in biefen Steig unb

fo aud) bie Sage bon SBatter bon ber Sogelmetbe unb ben

Sögeln, bie auf feinem ©rabe fangen — bie ber Sottg'
pßantafie Nnßattgpunfte gu ißrem Sagengefpinfte bot?

©in ©egengemießt gegenüber fotdjen fcßredßafteu Sor=

ftettungen, bie bem peffimiftifdfen ©ritnbgug beg ©ebirgg=
cßarafterg entfprungeu finb, bitbet ber ©taube an Ejütfreictje,

menfcßenfreunbtidfe Bmctge unb geen, bie fid) bei Nadjt
tummeln unb bie Strbeit bon Menfcßen tun. l(g ein tjumo»
riftifeßer ©infd)tag in biefe ißßantafiegemebe erfeßeint bag

Motib bon ber burd) Menfdfentorßeit berurfaeßten Slugtrei'

bung ber guten $merge aug itnferer ©egenmart. Sebauernb

erftingt barin bag tf
„Dß meß! Nun finb fie ade fort,

: \>c:ï Unb feineg ift meßr ßier am Drt!
Man fann meßt meßr, mie fonften rußn,

V Man muß nun atteg fetber tun."

Die Glecksteinzuxralein.
S)ag äöetterßorn im ©rinbetmatbtate ift ein Siebtingg»

aufentßatt ber ffroerge. Sm oberen ©igpfab, mo gößren ben

getg befteiben, mar ißr ©ingang in ben Serg. Slttein ßeute

ift berfetbe berfeßtoffen. ©ang in ber Stöße mar ber ®ted=

ftein, bie ïagftube ber ^toerge. §ier ßinab tarnen fie, um
bie ©emfen gu metfen. Slug bereu Mittß bereiteten fie Keine

®ägtein, bie fie ben Straten unb tränten beg îateg auf bie

S!ürftßmetle legten, Stber Menftßen finb unbantbare ©efdßöpfe.

Söfe Eimsen rebeten ben f^üierglein naeß, fie ßätten ®änfe=
füße, unb bie Neugierigen ftreuten ißnen eineg Stbenbg Stfcße,

bamit fie bie Stbbrüde ber tfroergfüßtein feßen tonnten.

Die 6I«cksteinzieeralcin am W«ttcrborn.
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vergleichlichen Bilderschmuck. Das Buch, das Meister Müngers
Kunst zu schildern hat, wird nach Worten suchen müssen, uni
das gebührend auszudrücken, was sie im „Röseligarte" geleistet

hat. Jedes Bild ist die Verkörperung — man verzeihe mir
diese Lontraàtio in acijecto — die restlose Verkörperung
der Liedesstimmung, und zwar steht Münger immer auf dem

Boden der Wirklichkeit und Wahrheit. Jeder Strich bedeutet

bei Münger Gefühl. Bald ist es Sehnsucht, bald Schmerz,
bald Liebe, bald Haß. Ein unvergleichlicher Humor, die köst-

lichste Volksliederuaivetät, eine erstaunliche Kenntnis des Volks-
lebens, ein großartiges kulturhistorisches Wissen, eine geniale

Menschenkenntnis, alles, alles steht ihm zu Gebot.

Darum ist der „Röseligarte" ein Werk geworden, das

wie kein zweites imstande ist, uns das Einfühlen in die alten

Volkslieder zu ermöglichen.
Aber noch sind wir nicht am Ziele, dem uns O. von

Greyerz zuführen möchte. Die Lieder müßten wieder gesungen

werden, die alte Freude an urwüchsiger, bodenständiger Kunst

muß wieder in uns aufleben. Allerorten sieht von Greyerz
die Freunde seiner Bestrebungen an der Arbeit, ihn an seinein

Werke zu unterstützen. Sein wackerster Mitarbeiter ist wohl
Karl Grunder, der geschickt weiß die Volkslieder des „Röseli-
garte" in seine Bühnenstücke hineinzusetzen, für sie die szenische

Stimmung herzustellen. Man muß die Aufführung eines

Grunder'schen Stückes miterlebt haben, um zu wissen, wie

unser Landvolk förmlich schwelgt im Genusse dieser Volkslied-

Poesie. Allerdings ist es Bühnenromantik und nicht Lebens-

romantik, was die Folie bildet zu diesen Gefühlen. Aus der

Vereins- und Schulstube hinaus wird auch Grunder die alten

Weisen nicht führen.
Gespannt dürfen wir Berner auf die Interpretation der

„Röseligarte"-Lieder durch die beiden Doktoren sein. Wenn

ihre Auswahl klug und fein ist, wenn sie das Musikgedank-
liche so genial erfaßt haben, wie Münger den Vvrstellungs-
gehalt, dann können wir auf einen Kunstgenuß ersten Ranges
gefaßt sein. 14. k.

^ ^ ^^^ ^^^ ^ -

Tagen au5 dem Remer Oberland. k °

- 5ch>ust. -
In der Sage von den Stollenwürmern und dem Zauberer,

der sie durch seine Pfeife zu bannen wußte, erkennt man
mit Leichtigkeit das Motiv des „Rattenfängers von Hammeln."
Interessieren müßte uns die Frage, welches wohl der Aus-
gangspunkt dieser Sagengruppe ist. Ob es die volkstümliche
Anschauung von der Musikliebe gewisser Tiere ist — die

Orpheussage der Griechen gehört auch in diesen Kreis und
so auch die Sage von Walter von der Vogelweide und den

Vögeln, die auf seinem Grabe sangen — die der Volks-
Phantasie Anhaltspunkte zu ihrem Sagengespinste bot?

Ein Gegengewicht gegenüber solchen schreckhaften Vor-
stellungen, die dem pessimistischen Grundzug des Gebirgs-
charakters entsprungen sind, bildet der Glaube an hülfreiche,
menschenfreundliche Zwerge und Feen, die sich bei Nacht
tummeln und die Arbeit von Menschen tun. Als ein humo-
ristischer Einschlag in diese Phantasiegewebe erscheint das

Motiv von der durch Menschentorheit verursachten Austrei-
bung der guten Zwerge aus unserer Gegenwart. Bedauernd

erklingt darin das

„Oh weh! Nun sind sie alle fort,
Und keines ist mehr hier am Ort!
Man kann nicht mehr, wie sonsten ruhn,

ì Man muß nun alles selber tun."

Vie 6leck5tein?werglà
Das Wetterhorn im Grindelwaldtale ist ein Lieblings-

aufenthalt der Zwerge. Im oberen Eispfad, wo Föhren den

Fels bekleiden, war ihr Eingang in den Berg. Allein heute

ist derselbe verschlossen. Ganz in der Nähe war der Gleck-

stein, die Tagstube der Zwerge. Hier hinab kamen sie, um
die Gemsen zu melken. Ans deren Milch bereiteten sie kleine

Käslein, die sie den Armen und Kranken des Tales auf die

Türschwelle legten. Aber Menschen sind undankbare Geschöpfe.

Böse Zungen redeten den Zwerglein nach, sie hätten Gänse-
süße, und die Neugierigen streuten ihnen eines Abends Asche,

damit sie die Abdrücke der Zwergfüßlein sehen könnten.

Vie Necksteinewerglein am VVetterhorn.


	"Im Röseligarte"

